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Volhsdank. 


Man nennt ſehr oft Denen, welche ihre Dienſte dem 
geiſtigen Intereſſe des Volkes weihen, das Volk undank⸗ 
bar. Es mag dies oft wahr ſein, aber ſicher nicht immer 
und überall. Dies bewies ſich am 17. d. M. An dieſem 
Tage ließ das Zuhörer⸗Publikum des Hötel de Saxe (S. 
d. vorige Nummer) Herrn Würkert durch den Herausgeber 
8 Gypsbüſten: Gutenberg, Leſſing, Schiller, 
Goethe, Luther, Gellert, M. Mendelsſohn 
und A. v. Humboldt überreichen, welche von jetzt an 


Jus der Tagesgeſchichte. 


Von Karl Ruß. — Die eee g 
en Ha 1862. 
E 


— 
den Saal zieren werden, in welchem vielleicht zum erſten 
Male gewagt wurde, wiſſenſchaftliche Vorträge an die 
Stelle von Harfeniftinnen= und anderen Coneerten zu 
ſetzen, oder vielmehr dieſen durch jene Coneurrenz zu 
machen. Im Hinblick auf die gehobene Stimmung in den 
überfüllten Räumen durfte ich in meiner Anſprache mit 
Fug und Recht den Wunſch ausſprechen, „wenn doch alle 
Welt ſähe, wie uns der Erfolg glänzend dafür gerechtfertigt 
hat, daß wir das „was werden die Leute dazu ſagen?“ 
nicht geſcheut haben.“ 


—— In 


Die Seeſchwalben. 
Eine Naturbeobachtung. 
Von Karl Ruß. 


Der Strich Weſtpreußens, in welchem mein Heimaths⸗ 
ſtädtchen Baldenburg liegt, iſt weithin einförmig, öde 
und unfruchtbar. Nur die, eine Reihe kleiner Landſeen 


umgebenden Wieſen und mit Laubholz bedeckten Ufer, 
wände bieten einige Abwechſelung und dem N 
Stoff für Beobachtungen der Thier⸗ und Pflanzenwelt 


jener Gegend. Während oben auf den fahlgrauen Sand— 
flächen außer dem mageren Getreide, Roggen, Buchweizen 
und Kartoffeln ſich nur Haidekraut und wenige dürre 
Pflanzenarten zeigen und oft meilenweit kein lebendes 
Weſen, allerhöchſtens eine genügſame Lerche hoch in der 
Luft zu erblicken iſt, hat hier in den Thälern Flora ihre 
lieblichſten Kinder verſammelt und find die Haine von nor⸗ 
diſchen Sängern bevölkert. 

Es iſt bekannt, daß, gleich den Oaſen in der Wüſte, 
einzelne ſchöne Punkte öder Landſtriche einen deſto groß— 
artigeren Eindruck machen. So auch hier; die kleinen 
Wäldchen, aus Buchen, Birken, Eichen und einigen dunkeln 
Kiefern, mit ihren Maiglöckchen, Frühlingsprimeln, 
Glockenblumen und wilden Roſen, die ſaftig grünen Wieſen 
mit ihren Veilchenrändern, Vergißmeinnicht und bunten 
Orchideen haben Partien aufzuweiſen, welche mit denen 
großartiger Gebirgsgegenden wetteifern dürfen. Und wenn 
auch die Philomele der Fliederhaine des nahen Pommerns 
dieſen hochgelegenen Hügelſtrich ſorgfältig meidet, ſo haben 
wir neben Rothkehlchen, Singdroſſeln, Amſeln und Lerchen 
doch „die nordiſche Nachtigall“, die liebenswürdige und 
beſcheidene Grasmücke in mehreren Arten. Dies Alles iſt 
jedoch noch nicht genug, den eigentlich romantiſchen Reiz, 
der den Fremden, wie den Eingeborenen dies Stückchen 


ſonſt ſo verlaſſener Erde nie wieder vergeſſen läßt, bildet 


das kryſtallhelle blaue Waſſer mit feiner Bevölkerung und 
ſeinem mannigfaltigen Leben. 

Wenn bei ruhigem Wetter die ſilberne Fläche des klei— 
nen Stadtſees in den erſten Strahlen der Morgenſonne 
erglänzt und der alte ſpitze Kirchthurm, ſowie die anſehn— 
lichſten Gebäude in der Fluth ſich ſpiegeln, dann kann es 
wohl nicht leicht einen lieblicheren und fo maleriſchen An- 
blick geben, als den, welchen die Hunderte der zierlichen, 
über dem Waſſer hin und herſchwebenden Seeſchwalben ge— 
währen. Von einer der Anhöhen aus ſehen wir noch in 
weiter Ferne große Schwärme von bunten Enten ſich 
ſchaukeln und drüben am jenſeitigen Ufer ſteht ein einzelner 
ſchwermüthiger Reiher. Dann und wann läßt der Letztere 
ein ſcharfes Krah! hören, beantwortet von dem Patſch, 
patſch, patſch einer mit den Flügeln ſchlagenden Ente. 
Und trotz der rings aus dem Gebüſch ertönenden Früh— 
lingsſtimmen der kleinen Sänger, trotz der trillernden Ler— 
chen im tiefblauen Aether, erfüllt dennoch der Eindruck 
großartig erhabener Stille der Natur mächtig unſere Bruſt. 
Nur das melodiſche Krik, krik—triera! der Seeſchwalben er⸗ 
hebt ſich zuweilen ein wenig lauter, wenn eine von dem 
munteren Völkchen einen guten Fang gemacht hat. Doch 
jetzt hallen die Feiertöne der Kirchenglocken über den Waſſer⸗ 
ſpiegel daher und brechen ſich in vielfachem Echo an den 
Uferwänden, ſo daß dies dem Ohre täuſchend als antwor⸗ 
tendes Geläut aus der Tiefe erklingt. 

Solche Eindrücke, lieber Leſer, legten ſeit meiner früh⸗ 
ſten Jugendzeit in mir den Grund der warmen Liebe zur 
guten Mutter Natur und regten mich unwillkürlich zu 
Beobachtungen an, welche (wie dies wohl immer der Fall 
iſt) mich deſto mehr feſſelten, je fleißiger und anhaltender 
ich ihnen oblag. Eine derſelben, faſt die erſte meines Le⸗ 
bens, iſt der Stoff dieſes Aufſatzes. 

Die Seeſchwalben niſten in großer Anzahl auf einer 
mitten in dem größten jener Seechen befindlichen Inſel. 
Dieſer Landſee, der freilich ſolchen Namen auch noch nicht 
einmal verdient, liegt ſchon in Pommern, etwa zwei Mei⸗ 
len nördlich von Baldenburg, und von ihm aus ſtehen alle 
übrigen durch kleine Flüſſe oder Arme mit einander in Ver⸗ 
bindung. Wenn unſere Schnellſegler nun des Morgens 
von ihren Neſtern kommen, ſo folgen ſie, bald rechts, bald 
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links ſchwenkend, immer dem Laufe des Waſſers, indem ſie 
fortwährend hin und her kreiſen und dann und wann nach 
einer Beute herabſtoßen, wobei ſie jedoch ſtets nur wenig 
untertauchen. Auf dem Rückwege fliegen ſie ſchnurgerade 
nach der Heimath, und ſchneiden die Winkel und Biegungen 
ab, über Waldecken, oft halbe Meilen weit über's Land 
und über die Stadt hin ſtreichend. Natürlich geſchieht dies 
in ſolcher Höhe, daß ſie vor jeder Gefahr vollſtändig ſicher 
ſind. Dennoch verſuchten beſonders angehende Jäger oft 
ihr Glück mit einem Schuß nach den Flüchtigen; ſtatt des 
Vogels fiel dann aber allerhöchſtens der Fiſch herunter, 
welchen die Seeſchwalbe im Schnabel trug und den der 
Schreck ihr dann entriß. Werkwürdiger Weiſe war dieſer 
faſt jedesmal ein Barſch von etwa 2 bis 3 Zoll Länge. 
Dies erſchien mir um ſo auffallender, da einerſeits die Ge— 
wäſſer hier durchaus nicht ſo reich an Barſchen ſind und 
andererſeits alle Naturgeſchichten übereinſtimmend angeben, 
daß die Seeſchwalben nur von Inſekten und ganz kleinen 
Fiſchen leben. Letzteres beſtätigt ſich auch vollſtändig 
durch den ganzen Bau des Vogels, nach welchem ihm ein 
Zerhacken des Fiſches mit dem Schnabel und das Feſthal— 
ten mit den reizenden rothen Schwimmfüßchen ja gar nicht 
möglich iſt. Andererſeits ließ es ſich jedoch nicht annehmen, 
daß die Seeſchwalbe ſich mit der für ſie immerhin bedeu— 
tenden Laſt ſo weit tragen würde, wenn ſie keinen beſtimm— 
ten Zweck dabei vor Augen hätte. 

Um dies Naturräthſel zu ergründen, gab ich mir nun 
die größte Mühe. Im Verein mit dem Jäger Penz-Horen, 
welcher mein Freund und bei dergleichen Partien ſtets 
mein Begleiter war, fuhr ich zu Kahn hinauf nach der 
Inſel, um dort die ganze Kolonie zu unterſuchen. Schon 
von Weitem eilten uns kreiſchende Schwärme der See— 
ſchwalben und Möven entgegen, und je näher wir kamen, 
deſto dichter und kecker umflatterten fie uns und deſto be— 
täubender wurde ihr Geſchrei. Wir fanden zahlloſe Neſter 
mit Eiern und Jungen in allen Größen, doch gelangten 
wir durchaus zu keinem befriedigenden Ergebniß. Hier und 
dort lag wohl ein Barſch neben einem Neſte, aber unbe: 
rührt und meiſtens ſchon in Verweſung übergegangen. 
Meines Bedauerns ungeachtet mußten mehrere der jungen 
Vögel ihr Leben unter dem Opfermeſſer des alten Jägers 
aushauchen und ihr Magen und die Eingeweide wurden 
genau unterſucht, allein wir fanden keine Spur von Fiſchen, 
nur Waſſerinſekten, Larven und viele Fliegen, letztere aber 
nur von einer Art, der blanken Schmeißfliege, einer grün⸗ 
glänzenden, das Waſſer liebenden Abart unſerer Musca 
vomitoria. 

Neben den Opfern der Wiſſenſchaft hatte ich noch eine 
junge, faſt ſchon flügge Seeſchwalbe mitgenommen, um 
das allerliebſte Thier, wenn möglich, groß zu ziehen und 
zu zähmen. Zu Hauſe angekommen, wurde das kleine Ding 
in einen Käfig geſetzt und mit Nahrung aller Art ver⸗ 
ſehen. Leider ließ ſie aber Alles unberührt, weder von 
kleinen Fiſchen, noch Regenwürmern oder Fliegen hatte ſie 
bis zum nächſten Nachmittage irgend Etwas genoſſen und 
deshalb hatte ich ſchon mit Bedauern den Beſchluß gefaßt, 
die Qual ded Hungertodes mit einer ſchnellen Execution 
von dem armen Weſen abzuwenden. Indeſſen wurde ſie 
plötzlich munter; während ſie ſo lange mit aufgepuſtetem 
Gefieder traurig in einer Ecke geſeſſen, trippelte ſie jetzt 


) Wahrſcheinlich iſt dieſe Fliege vielmehr die an faulenden 
thieriſchen Stoffen ſich ſehr häufig einfindende Goldfliege, 
Musca Cacsar L., oder eine verwandte, gleiche Lebensart ha⸗ 
bende Art: Musca cornieina L. oder cadaverina F., welche 
beide ebenfalls eine metalliſch-glänzende grüne Farbe 8 


von gleicher Groͤße mit jener ſind. 
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hervor und fing mit außerordentlicher Geſchicklichkeit eine 
von den blanken Fliegen, welche ſich auf den todten Fiſchen 
eingefunden hatten. Nach und nach ſchnappte ſie nun ſo 
eine ganze Menge Fliegen und gewöhnte ſich auch an die 
kleinen Fiſche und allmälig an verſchiedene andere Nah⸗ 
rungsmittel, beſonders kleine Stückchen friſchen Fleiſches. 

Unterdeſſen festen wir unſere Forſchungen an anderen 
Seeſchwalben weiter fort. Mit vieler Vorſicht gelang es 
meinem Gefährten, im Gebüſch verſteckt, eine um die 
Waldecke biegende, eben mit Beute heimkehrende alte See— 
ſchwalbe zu ſchießen. Sie wurde geöffnet und ebenfalls ge- 
nau unterſucht, doch auch bei ihr nichts Anderes als bei 
den Jungen gefunden. Während ich mich nun viel mit 
meinem Pflegling beſchäftigte, fette P. feine Beobachtun⸗ 
gen im Freien mittelſt eines guten Fernrohres fort. Nach 
und nach fand ich immer beſtimmter als die Lieblingsſpeiſe 
der jungen Seeſchwalbe gerade jene blanken Schmeiß- 
fliegen, denn wenn ſie eine ſolche erhaſchen konnte, ließ ſie 
gewiß alles Uebrige liegen. Dieſe Fliegen, welche ſich bald 
auf allen Fiſchen einfinden, wenn dieſelben in der Sonne 
liegen, lieben beſonders die Barſche und Weißfiſche. 

Das, was durch dies Reſultat mir bisher nur als An— 
nahme vorgeſchwebt, ſtellte ſich jetzt durch die fleißigen 
Beobachtungen des alten Naturfreundes als die klarſte 
Wahrheit heraus. Er hatte ſich nämlich einen Stand ge— 
wählt, von wo er die Seeſchwalben dort beobachten konnte, 
wohin ſie häufig mit einem Fiſch im Schnabel flogen. 


TREE 


Die Maferbildung 


„Iſt das nicht ein Relief einer Gebirgsgegend — etwa 
die vulkanreiche Auvergne?“ — fo könnte man beim An⸗ 
blick unſeres Holzſchnittes mit Fug und Recht fragen. Mit 
Fug und Recht, denn es liegt in dieſer gedachten Ver⸗ 
wechslung eine tiefe Bedeutung. Iſt die Figur auch weiter 
nichts, als was die Unterſchrift beſagt, ſo iſt doch die Aehn⸗ 
lichkeit derſelben mit einer dicht mit vulkaniſchen Kegeln 
beſetzten Gegend nicht blos eine äußerliche. In der That, 
man kann, die Maſerbildung beſchreibend, beinahe nicht 
kürzer und anſchaulicher verfahren, als indem man ſie das 
Erzeugniß eines Vulkanismus des Lebens nennt. 

Was der wahre Vulkanismus ſei, welchen A. v. Hum⸗ 
boldt den Inbegriff der Reaktionen des In⸗ 
nern unſers Planeten gegen ſeine Rinde und 
Oberfläche nennt, das ift, ſeit er Gegenſtand wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Beachtung ift, niemals ſtreitiger und beſtrittener 
geweſen als jetzt. Wo der Sitz der vulkaniſchen Thätig⸗ 
keit ſei, ob in dem feuerflüſſigen Mittelpunkte der Erde 
oder an mehreren Stellen in der Erdrinde, ob dabei blos 
das Feuer der gewaltige Ruheſtörer ſei oder, wie Volg er 
behauptet, Waſfer feinem eigenen Weſen fo Fremdes wirke 
— das ſind Fragen, an deren Löſung noch gearbeitet oder 
wohl richtiger, um deren Löſung immer geſtritten werden 
wird. 

Es kann mir jetzt nicht buchſtäblicher Ernſt damit fein 
— aber das Gleich ar ich nicht abweiſen, daß der die 
Maſerhügel hervortreibende Vulkanismus des Pflanzen⸗ 
lebens nicht im Mittelpunkte des Stammes, wenigſtens 
nicht allein, ſondern an deſſen Umfange feinen Sitz hat. 

Wir müſſen, um die Maſerbildung zu verſtehen, uns 
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Dies war eine Stelle, an welcher eine Reihe Pfähle — 
wohl von einer alten Brücke her — ein wenig aus dem 
Waſſer ragte. Hier fand er denn bald, daß die Seeſchwalbe 
den erbeuteten Fiſch auf einen Pfahl legte und ſich ruhig 
auf den nebenſtehenden ſetzte — bis nämlich die Fliegen 
ſich einfanden und ſie dieſelben fangen konnte. 


Die Thierwelt bietet uns häufig Beiſpiele von In⸗ 
telligenz; dergleichen Fälle aber, in denen, wie hier, ein 
Vogel ſich in ſo ſchlauer Weiſe ein Mittel zum Zwecke 
ſucht, ſind doch ſehr ſelten. Deshalb halte ich dieſe 
naturgetreue Beobachtung immerhin der Mittheilung 
werth.“) — 

Mein lieblicher Schützling machte mir viele Freude. 
Sie wurde fo zahm, daß ich fie hinaus, über den See flie- 
gen laſſen durfte, um fie mit einer Pfeife zurückzulocken. 
Wenn ſie ſich dann auf meine flache Hand ſetzte, ließ ſie 
ſich geduldig anfaſſen und ſtreicheln. Leider ſtarb ſie im 
Spätherbſt, wohl weil ſie das nicht naturgemäße Futter 
nicht vertragen konnte, indem die Fliegen knapp wurden 
ER mit Fleiſch, Brod und Speifereften ſich begnügen 
mußte. 


) Und ich nahm die Beobachtung, die mir im geiſtigen 
Leben der Vögel neu zu ſein ſcheint, gern auf. Sie bildet 
einen wichtigen Nachtrag zum IT. Abſchnitt von Brehm’s 
trefflichem „Leben der Vögel“. D. H. 


am Baumſtamme. 


erinnern, daß es im Pflanzenreiche, namentlich an den 
Bäumen, zweierlei hinſichtlich ihrer Abſtammung verſchie⸗ 
dene Knospen giebt: Achſel⸗ oder Axillar-Knospen, 
und Neben» oder Adventiv⸗Knospen. Die erſteren 
find gewiſſermaaßen die Regel, die anderen die Aus— 
nahme. 

Die Knospen, welche wir eben jetzt an den Zweigen 
der laubloſen Bäume ſehen, find ſämmtlich Achſelknospen. 
ſo genannt, weil ſie ſich in der Blattachſel, d. h. in 
dem Winkel entwickelten, welchen der Blattſtiel aufwärts 
mit dem Triebe, an dem er ſitzt, bildet. Ohne ein Blatt 
kann ſich eine ſolche Achſelknospe nicht bilden, wenigſtens 
nicht vollkommen ausbilden, und es iſt eine ſolche Achſel⸗ 
knospe in demſelben Grade groß und kräftig oder klein und 
dürftig entwickelt, in welchem es das zugehörige Blatt 
auch war. Dieſes Verhältniß der Achſelknospen zu den 
Blättern berechtigt vollkommen zu der Anſchauung, daß 
die Knospen ebenſo die Nachkommen, die Vermehrungs⸗ 
mittel der Blätter ſind, wie es der Samen von der Blüthe 
iſt. Wir haben dieſe intereſſante Beziehung zwiſchen 
Knospe und Samen ſchon im Anfange unſeres Blattes 
(1859. Nr. 9) ausführlicher beſprochen. 

Wenn wir demnach die Achſelknospen Blattkinder nen⸗ 
nen können, ſo ſind die Nebenknospen gewiſſermaaßen Fin⸗ 
delkinder, deren Abſtammung, wenigſtens deren Eltern wir 
nicht kennen. 

Wir ſehen zuweilen einen etwa Ende März umge⸗ 
hauenen und entäſteten Eichen- oder auch manchen anderen 
Laubholzſtamm, der am feuchten Boden liegen blieb, ſich 


gleichzeitig mit dem Ausſchlagen der ſtehenden Bäume mit 


135 


Blättern bedecken, die unmittelbar aus der dicken borkigen 
Rinde hervorzukommen ſcheinen; und wenn im Februar 
die alten hohlen Weiden geköpft worden ſind, ſo treibt der 
ſtruppige kaum lebendig ſcheinende Kopf wieder üppige 
Ruthen hervor. Oder, noch ein Fall, hat der Gärtner im 
erſten Frühjahr die Obſtbäume zu ſtark ausgeäſtet, ſo trei⸗ 
ben ſie — ein Zeichen des Zuviel — aus dem Stamme 
und den dickeren Aeſten beblätterte, bald ſehr kurze, bald 
lange Triebe hervor, die der Gärtner Waſſerreiſer 
oder wohl auch Räuber nennt. 

Für dieſe Triebe — und jeder Trieb ohne Ausnahme 
muß aus einer Knospe, ſeiner Anlage, hervorgehen — 
waren an den Stellen, aus denen ſie hervorbrachen, keine 
Blätter und keine von ſolchen geborenen Knospen vorhan- 
den, wenigſtens für einen großen Theil derſelben. Für 
einen großen Theil derſelben — alſo für den anderen Theil 
doch? Allerdings. Aber keine ſolchen, welche im vori— 
gen Jahre von einem Blatte gebildet worden wären, 
Achſelknospen, und auch keine ſolchen, welche ohne ein fol- 
ches ſich bildeten, Nebenknospen. Ein Theil jener unver⸗ 
hofft erſcheinenden Triebe — unverhofft, weil ſie aus 
dicken Aeſten oder ſelbſt aus dem Stamme hervorkamen 
— ging aus ſchlafenden oder ruhenden Knospen 
hervor, welche von den echten Adventivknospen wohl zu 
unterſcheiden find, was nun unſere Aufgabe iſt. 

Jetzt möchte ich meine Leſer und Leſerinnen bitten, eine 
ſonnige Stunde zu benutzen, um ſich von einem Laubholz— 
baume einen anſehnlichen Zweig zu holen, der auf dem 
Abſchnitte wenigſtens 4 Jahresringe zählt, alſo 4 Jahre 
alt iſt. An den vorjährigen Trieben finden wir der Auf— 
erſtehung harrende Knospen — an dieſen erkennen wir 
eben die vorjährigen (jüngſten) Triebe — an den 
zweijährigen Trieben ſtehen vorjährige knospentragende 
Triebe; an den dreijährigen Trieben ſtehen zweijährige 
Triebe mit einjährigen knospentragenden Trieben. 

Demnach dürften ſich eigentlich Knospen nur an den 
vorjährigen, jüngſten, Trieben finden, weil die Lebens⸗ 
regel es fordert, daß die bis zum Herbſt fertig gewordene 
Knogpe ſich im kommenden Frühling zu einem Triebe ent- 
faltet. Das geſchieht gleichwohl mit vielen nicht; „ſie 
bleiben ſitzen“ wie die unſchöne Tänzerin, an der der 
Jüngling vorüberfliegt in den Arm der Ballköniginnen. 
Das Gleichniß iſt kein für den unpaſſenden Ort geſuchtes, 
wie wir bald ſehen werden. Sehen wir uns jetzt einmal 
einen recht langen vorjährigen Trieb eines winterlichen 
Baumes an. Wir finden an demſelben vielleicht 8 — 12 
oder noch mehr Knospen, namentlich wenn es ein ſoge— 
nannter Langtrieb iſt. Von dieſen Knospen finden wir die 
unterſte ſicher viel kümmerlicher und kleiner als die immer 
höheren, und wenn wir uns an das oben über das Ver⸗ 
hältniß zwiſchen Knospe und Blatt Geſagte erinnern, ſo 
erinnern wir uns jetzt ſicher auch daran, daß wir im Som⸗ 
mer an einem belaubten Triebe das unterſte Blatt immer 
kleiner und dürftiger als die höher am Triebe ſtehenden 
gefunden haben. 

Jetzt kommt der Tänzer meines Gleichniſſes ange⸗ 
ſtürmt — es iſt der Frühlingsſaft, der mit dem Ein⸗ 
tritt der erſten Frühlingswärme mit großer Gewalt im 
Baume empordringt und bis in die äußerſten Triebe ſteigt, 
um dort die Knospen zu luſtiger Entfaltung ihrer ver⸗ 
borgenen Schönheit zu wecken. Da iſt es denn, als ſtürme 
er an den unterſten dürftigen Knospen vorüber zu den 
höheren, leichter entwicklungsfähigen, des Lebenerweckers 
mit Entfaltungsinbrunſt harrenden. Die ſchüchtern ver⸗ 
kommene unterſte „bleibt ſitzen“ wie die unſchöne Tänzerin. 
Sie ſchläft zuletzt ein und ſo kann ſie viele Jahre ſchlafen. 
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Sie ſtirbt aber nicht. Unterſucht man an einem vielleicht 
zehnjährigen Aſte die Stelle des Holzes unter einer ſolchen 
ruhenden Knospe, die ſelbſt ſchon zur altersgrauen kaum 
noch erkennbaren Mumie geworden iſt, ſo findet man ſtets 
die Stelle von einem Punkte lebensfriſchen Mark-Zellge⸗ 
webes bezeichnet, welches durch die Jahresringe hindurch 
nach innen ſich fortſetzt. Jahr für Jahr ſorgt der Baum, 
das Lebensgedächtniß einer ſolchen Ruhenden zu erhalten, 
ihr die Möglichkeit einſtmaligen Erwachens zu ſichern. 
Wie wird aber ein ſolches Erweckungsfeſt eingeleitet? Wir 
haben es vorhin erfahren. Der Gärtner beſchnitt den 
Baum zu ſtark. Nun aber ſteht an einem geſunden Baume 
wie in einem geſunden Haushalte Einnahme und Ausgabe 
in richtigem Einklang. So viel die Wurzel einnimmt, ſo 
viel wird oben in der Krone verausgabt; todtes Kapital 
häuft der Baum nicht auf, nur für das folgende Jahr ſorgt 
er, eben durch die Knospen. Als der Gärtner den Baum 
ausäſtete, ließ er natürlich die Wurzel unberührt. So 
ſtörte er das Verhältniß zwiſchen Einnahme und Ausgabe, 
zwiſchen Zufuhr und Verbrauch. Der ausgeäſtete Baum 
nimmt mit der Wurzel daſſelbe Maaß Bodennahrung auf, 
aber oben ſind der Verzehrenden viel Wenigere geworden, 
denn an den abgeſchnittenen Aeſten haben Hunderte von 
Knospen gefeffen. 

Da iſt es, als befünne ſich der Baum auf die verkom⸗ 
menen, auf die ruhenden Knospen; der von den entfernten 
Knospen nicht mehr beanſpruchte Theil des nach wie vor 
aufgenommenen Nahrungsmaaßes kommt nun den lange 
vergeſſenen, den in Hunger verkommenen zu Gute. 

Daſſelbe geſchah an der geköpften Weide mit den an 
den ſtehen gebliebenen Stummeln der abgehackten Aeſte 
ſitzenden Knospen; ja daſſelbe geſchieht an dem gefällten 
Eichenſtamme, denn als er gefällt wurde, war er ſchon vom 
Frühlingsſaft erfüllt und es trieb dieſen, ſich zu verwerthen. 
Er that dies durch Erwecken der ſchlafenden Knospen, 
welche an dem unteren Ende früherer längſt abgeworfener 
oder zur Rohe: oder Futterlaubgewinnung abgefchnittener 
Zweige ſtehen. 

Wir können uns leicht vorſtellen, daß ein alter Laub— 
holzbaum, denn bei den Nadelbäumen kommt dieſe Er— 
ſcheinung wenig vor, viele Hunderte ſolcher ſchlafenden 
Knospen haben muß, und daß großentheils auf ihnen das 
Ausſchlagen am „alten Holze“ beruht. 

Dieſe Bewandtniß hat es mit den ſchlafenden Knqs⸗ 
pen, deren große Betheiligung an der Maſerbildung wir 
nun ſchon errathen; und es geht aus dieſer Schilderung 
hervor, daß die ſchlafenden Knospen echte Axillarknospen, 
nur eben in einem Zuſtande der ruhigen Zurückgezogenheit 
und zeitlichen Verkommenheit ſind. Sie ſtammen ſtets von 
einem Blatte ab. 

Anders iſt es mit den echten Adventivknospen, denn 
ſie bilden ſich ohne Mithilfe eines Blattes. Der Wurzel⸗ 
ausſchlag, den wir namentlich von den Pappelarten oft 
viele Schritte weit vom Stamme aus den im Boden hin⸗ 
kriechenden Wurzeln hervortreiben fehen, zeigt ung, daß zu 
Adventipknospen, aus denen dieſer Wurzelausſchlag her⸗ 
vorgeht, die Beihilfe eines Blattes unnöthig iſt, da ſolche 
ja ſich niemals an echten Wurzeln finden. 

Adventivknospen — wenn wir dies halb lateiniſche 
halb deutſche Wort ganz deutſch wieder geben wollen, fo 
müſſen wir ſagen hinzukommende Knospen — können ſich 
an den verſchiedenſten Theilen des Pflanzenkörpers, ſelbſt 
auf den Blättern, bilden. Letzteres iſt bei einer ziemlich 
bekannten Pflanze der Fall, dem Bryophyllum calyci- 
num, welche wie auch einige der jetzt ſo beliebten Schief⸗ 
blätter — Arten der Gattung Begonia — lediglich durch 


ſolche Adventivknospen erzogen werden. Man legt ein 
großes ausgewachſenes Blatt von einer Begonie — es 
geſchieht dies namentlich mit den zahlreichen Mode-Spiel⸗ 
arten der Begonia rex — auf groben feucht gehaltenen 
Sand und knickt oder ſchneidet die Hauptrippen etwa in 2 
Zoll weiten Abſtänden von einander durch, worauf ſich 
dann aus den zwiſchenliegenden Rippenſtücken Knospen 
bilden, welche nach aufwärts Blätter und nach abwärts 
Wurzeln ausſchicken. Sind die ſo entſtandenen jungen 
Pflänzchen erſtarkt, ſo reißt man das Blatt in Stücke, und 


fo erhält man aus einem Begonienblatt leicht 10—15 Be— 
gonienpflänzchen. 5 

Dieſe aus Blättern ſich entwickelnden Adventivknospen 
kommen bei vielen Pflanzen vor; z. B. bei unſerem bittern 
Schaumkraut, Cardamine amara, und bei mehreren aus⸗ 
ländiſchen Farrenkräutern. Bei einigen Gräſern entwickeln 
ſich ſolche Adventivknospen ſogar in den Blüthen. Dies 
zeigt namentlich das Knollen⸗Rispengras, Poa bulbosa, 
ein auf alten Lehmmauern häufig vorkommendes Gras. 
Bei dieſem iſt dieſe Erſcheinung fo häufig, daß dadurch eine 
Spielart entſteht, die man P. bulbosa var. vivipara, die 
lebendig gebärende Spielart, nennt, weil dies wirklich in 
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fo fern eine Art von Lebendiggeburt iſt, als hier das junge 
Pflänzchen, ohne erſt Same (Ei) geweſen zu ſein, gleich 
fertig aus dem mütterlichen Pflanzenleibe hervorwächſt. 
An eine ähnliche Erſcheinung bei manchen Roſen erinnern 
ſich meine Leſerinnen von ſelbſt, die darin beruht, daß aus 
der Mitte der Roſe eine zweite Roſe hervorwächſt, welche 
es freilich in der Regel nicht zur vollſtändigen Entfaltung 
bringt. 

Der Stockausſchlag der Bäume — ſo nennt man näm⸗ 
lich das Hervortreten von Trieben aus dem Wurzelſtocke 


Ein Stück Maſer von der entrindeten Oberfläche eines Eichenſtammes. 


eines abgehauenen Baumes, worauf die „Niederwaldwirth⸗ 
ſchaft“ des Forſtmannes beſteht — beruht zumeiſt auf der 
Bildung von echten Adventivknospen. Diefe find nament⸗ 
lich dann im vollkommenſten Wortſinn echte, d. h. von 
einer Betheiligung eines Blattes unabhängige, wenn ſie 
aus dem Wulſtring hervorbrechen, welcher entweder rings 
um die ganze Abhiebsfläche zwiſchen Rinde und Holz oder 
hier nur an einzelnen Stellen hervortritt. Dieſer Wulſt⸗ 
ring iſt daſſelbe was wir in 1861, Nr. 29, Fig. 5. 6. 
(Die Ueberwallung der Nadelholzſtöcke) und früher in 
1860, Ar. 47 (Heilende Wunden) kennen lernten. Es iſt 
rindebekleidetes Holzgewebe, welches man in ſo fern Ver⸗ 
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narbungsgewebe nennen könnte, als es in der Regel 
Stammwunden zu überkleiden hat. Daſſelbe Gewebe über⸗ 
zieht, wie wir alle oft geſehen haben, die Stelle, wo ein 
Aſt am Stamme glatt abgeſchnitten wurde. Dieſes Ge⸗ 
webe iſt alſo von einer Betheiligung der Blätter ganz un- 
abhängig — wenigſtens bei dem Stockausſchlage — und 
demnach müſſen es auch die Knospen ſein, welche aus 
dieſem Gewebe entſpringen. 

Wie weit dieſe Adventivknospenbildung gehen kann, 
beweiſt folgender Fall. Von einer in den erſten Tagen 
des Mai gefällten, alſo ganz ſafterfüllten Silberpappel 
von etwa 4 Zoll Stammſtärke ſtellte ich ein für die Holz⸗ 
ſammlung beſtimmtes fußlanges Stammſtück auf eine der 
2 Abſchnittsflächen aufrecht auf die Diele an einen ſchat— 
tigen Ort neben meinem Arbeitstiſche. Nach etwa 14 
Tagen, als mir das Holzſtück wieder einfiel, fand ich es 
ringsum mit zahlreichen bereits wieder vertrocknenden Blät⸗ 
tern bedeckt. Es waren hier alſo aus dem Holze durch die 
Rinde — wo ſicher ſo viele ſchlafende Knospen nicht vor— 
handen fein konnten — echte Adventivknospen hervorge— 
brochen. Als ich das Innere des Stückes unterſuchte, fand 
ſich, daß jede, mit 2—3 Blättern verſehene, Adventiv⸗ 
knospe gewiſſermaaßen aus dem unter der Rinde liegenden 
Ende eines Markſtrahles hervorgegangen war. Der be— 
treffende Markſtrahl war gewiſſermaaßen dazu erſt umge⸗ 
wandekt worden; er zeigte ſich anders gefärbt, lockerer in 
feinem Gewebe und ſtärker. Er war offenbar der Weg 
geweſen, auf welchem der Bildungsſaft nach der Peripherie 
des Stammes gedrungen war und hier die Zellenbildung 
eingeleitet hatte, aus welcher die die Rinde durchbrechende 
Knodpe hervorgegangen war. 

Wir verſtehen nach dieſem Vorgange nun um ſo mehr 
den Eingangs beſchriebenen im Safte gefällten Eichen⸗ 
ſtamm. Die aus ihm hervorgeſproßten Blättertriebe 
konnten wenigſtens zum Theil aus ähnlich bedingten echten 
Adventivknospen hervorgegangen ſein. ! 

Aber die Hauptſache der ganzen vorſtehenden Betrach— 
tung iſt das Ergebniß, daß wir gelernt haben, worauf die 
Maſerbildung beruht. 

An ganz normal und auf vollkommen zuſagendem 
Standorte erwachſenen Bäumen wird man ſelten „Maſer— 
knoten“ finden. So nennt man nämlich die vermaferten 
hervortretenden Buckel an alten Baumſtämmen, beſonders 
an ſchlecht gedeihenden, meiſt auch zeitweilig geköpften oder 
wenigſtens ſtark ausgeäſteten Pappeln und Linden unſerer 
Promenaden und Alleen. Wollen wir das Weſen der 
Maſerbildung in beſtimmte Worte faſſen; fo müſſen wir 
ſagen: fie beruht in einer örtlichen und dauernd wieder— 
kehrenden Anhäufung von Knospen an einem holzigen 
Achſengebilde (Stengel oder Stamm), wobei jedoch die 
Knospen nicht zu einer vollſtändigen Sproßbildung ge— 
langen. 
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Während an einem gefunden regelmäßigen Triebe die 
Knospen immer in einer gewiſſen Ordnung ſtehen, fo ift 
an einem Maſerknoten ein regelloſes Knospengedränge, 
nicht ſelten hundert auf einem Stammbuckel kaum von der 
Größe eines Kinderkopfes. Dabei wird natürlich auch an 
dieſem Maſerknoten wie am ganzen Stamme alljährlich 


eine neue Holzlage hinzugebildet, die ſich aber den ſchon. 


ſeit dem erſten Anfange entſtandenen Unebenheiten des 
Knotens unter der Rinde mehr oder weniger anſchmiegt. 

Laſſen wir uns noch Einiges von unſerer Abbildung 
über den Vorgang der Maſerbildung erzählen. 

Wir ſehen kleine Bergkegel von allen Geſtalten, und 
wer den Gebirgsſtock des Mont⸗Blane mit ſeinen zahl⸗ 
reichen ſpitzen „Aiguilles“, wer ihn wenigſtens aus dem 
naturwahren Relief kennt, welches am See in der Pro— 
menade von Genf gezeigt wird, der wird ſicher jetzt 
durch die Abbildung daran erinnert. Wir unterſcheiden 
deutlich einfache ſpitz endende Kegel von anderen mit 2, 3 
und mehreren dicht beiſammen ſtehenden Spitzen; aus 
jenen kam alljährlich eine, aus diefen mehrere dicht an 
einander gedrängte Knospen hervor. Andere Hügel ſind 
ſtumpf und abgerundet. Dies ſind gewiſſermaaßen erlo⸗ 
ſchene Vulkane; aus ihnen hat die Knospenbildung viel⸗ 
leicht ſchon ſeit vielen Jahren aufgehört und ihr Gipfel 
iſt von ſich darüber hinweglegenden Holzſchichten abgeflacht 
und geſchloſſen worden. Die von dieſem kleinen Gebirgs⸗ 
relief abgeſchälte Rinde hatte natürlich für alle Erhöhungen 
deſſelben entſprechende Vertiefungen und für jede noch 
lebendige, d. h. jährlich eine Knospe treibende Erhöhung 
einen entſprechenden dieſe hindurchlaſſenden Punkt. 

Wir dürfen nun zu unſerer Vergleichung eines ſolchen 
Maſerknotens mit einem vulkanenreichen Gebirge zurück— 
kehren. Wie in dieſem, ſo haben wir in jenem erloſchene 
und noch thätige Vulkane. Der Saftſtrom, der ſich durch 
ſeine Entfaltung nach außen verwerthen will, iſt die drän⸗ 
gende vulkaniſche Maſſe. 1 

Daß es im Innern eines Maſerknotens nicht ſo glatt 
und regelrecht ausſehen kann, wie in einem Stück geſund 
erwachſenen Stammholzes, verſteht ſich von ſelbſt. Zellen 
und Gefäße find nach allen Richtungen gekrämmt und ge⸗ 
wunden, und die Markſtrahlen, die natürlich auch dem 
Maſer nicht fehlen, drücken ſich dazwiſchen durch wie es 
geht. Da jede Knospe ihren eignen Holzkörper mit einem 
centralen Mark hat, fo iſt von einer zuſammenhängenden 
Ununterbrochenheit des Gefüges und alſo auch von einem 
Spalten des Maſerholzes keine Rede. Wir erklären uns 
nun das abſonderliche Anſehen einer polirten Maſerplatte, 
und in den dunkeln von Kreiſen umzogenen Augenpunkten 
derſelben erkennen wir nun leicht die Markkörper der ein⸗ 
zelnen Maſerknospen. 


Die Regulirung der Ilüſſe. 


Nicht blos Feld⸗ und Wald- und Gartenbau, nicht 
nur Viehzucht, Bergbau und Hüttenkunde und vieles An⸗ 
dere, was wir alle dazu rechnen, gehört zur praktiſchen 
Naturwiſſenſchaft, d. h. zur Verwendung von Na⸗ 
turſtoffen und Naturkräften zu unſerem unmittelbaren 


Nutzen: — es iſt dies noch von manchem Anderen zu ſagen, 
was man gewöhnlich nicht in dieſes Gebiet zieht. 

Wir haben ſchon vom erſten Jahrgange unſerer Zeit⸗ 
ſchrift an der klimatiſchen und Bewäſſerungs⸗Wichtigkeit 
der Waldungen unſere beſondere Aufmerkſamkeit zuge⸗ 


wendet und ich füge hier ausdrücklich hinzu, daß der „inter⸗ 
nationale Congreß der Zukunft“ (1859. Nr. 26) fo lange 
mein Catoniſches ceterum censco bleiben wird, bis er zu⸗ 
ſammentreten und ſich der Sorge für die mitteleuropäiſchen 
Waldungen mit Energie annehmen wird. 

| In engem Zuſammenhange ſteht damit die große 
internationale Aufgabe, welche unſere Ueberſchrift aus⸗ 
drückt, und welche recht eigentlich ein Stück, ein ſchwer 
Stück Arbeit der praktiſchen Naturwiſſenſchaft ift. 

Wir erfuhren von der Wolga (1861. Nr. 46), daß ſie 
an Verſandung im allerhöchſten Grade leidet, und mein 
eben vom Kaukaſus zurückgekehrter Sohn, der die Wolga 
von Nishney-Nowgorod bis zum Ausfluß in den Kaspi— 
See befahren hat und genau kennt, macht mir eine ſtau— 
nenerregende Schilderung von dem Zuſtande dieſes größten 
europäiſchen Fluſſes und von der Noth der. Schifffahrt 
auf ihm. Mehr als hundert die Wolga befahrende Dampf: 
ſchiffe find den größten Beſchwerden und Gefahren ausge⸗ 
ſetzt und andere Fahrzeuge müffen ſich eines faſt die Schiff⸗ 
fahrt entwürdigenden Nothbehelfes bedienen. Man übt dort 
bei der Bergfahrt eine Schleppſchifffahrt ganz eigener Na⸗ 
tur. Einige an ſtarken Tauen vor einander gehängte Boote 
krallen ſich mit Ankern in den ſandigen Boden feſt, damit 
ein mit einem langen Tau an dieſen Ankerbooten hängen: 
des Schiff, an welchem wiederum die zu ſchleppenden Schiffe 
(bis zu 15) hängen, ſich um die Länge des Taues vor⸗ 
wärts haspeln können. Dieſes geſchieht dadurch, daß auf 
dem Deck des Schleppſchiffes ein großer Haspel, der von 
20 Pferden gedreht wird, das Tau aufwindet. Hat ſo das 
Schleppſchiff ſich und die angehängten Fahrzeuge an die 
Ankerboote herangehaspelt, fo wirft es ſeinerſeits Anker 
und die Ankerboote gehen wiederum um die Länge des 
Taues vorwärts, ankern wieder und fo wird eine Schiff⸗ 
fahrt fertig, welche im Grunde genommen der Bewegung 
der Spanner-Raupen ſehr ähnlich iſt. Dieſe äußerſt lang⸗ 
ſame und beſchwerliche Schleppſchifffahrt hat ſchon viele 
Menſchenleben gekoſtet, indem von der ſchlecht conftruirten 
Haspel das Tau abrutſchte und die Pferdetreiber erſchlug. 
In anderer Weiſe macht ſich die Verſandung der Wolga 
bei der Thalfahrt in unheilvollſter Weiſe geltend. Nicht 
ſelten bleibt das ſchleppende Dampfſchiff auf einer Sand⸗ 
bank ſitzen und dann ſtürzen die an kurzen Tauen ange⸗ 
hängten Fahrzeuge von geringerem Tiefgange, ehe man 
ſie feſtlegen kann, auf das Dampfſchiff. Auf dieſe Weiſe 
ſind viele Dampfſchiffe zu Grunde gegangen. . 

Ganz fo ſchlimm wie mit der Wolga und ihrer Schiff 
fahrt ſteht es nun allerdings mit unferen deutſchen Flüſſen 
zur Zeit noch nicht. Aber daß es auch mit dieſen in neuerer 
Zeit ſchlimmer geworden iſt, geht aus den ſich immer mehr 
laut machenden Klagen über die Verſandung der Oder her⸗ 
vor, und auch vom Rhein her ertönen ähnliche Klagen. 

Das verhängnißvolle „zu ſpät“ rächt ſich nirgends 
empfindlicher, als im Kampfe mit Naturgewalten. Die 
maleriſche Stelle in Schillers Lied von der Glocke: 

Wohlthätig iſt des Feuers Macht, 

Wenn ſie der Menſch bezähmt, bewacht, 

und was er bildet, was er ſchafft, 

Das dankt er dieſer Himmelskraft; 

Doch furchtbar wird die Himmelskraft, 

Wenn fie der Feſſel ſich eutrafft, 

Einher tritt auf der eignen Spur 

Die freie Tochter der Natur — 
ſie kann faſt wörtlich und mit demſelben Rechte auf das 
Waſſer angewendet werden, wie es „die freie Tochter der 
Natur“ „auf ſeiner Spur“ des Fluſſes einher tritt. 
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Man kann ſich kaum ein ſtrafbareres Vergehen am 
Volkswohle denken, als wenn die Regierungen, welche für 
jedes Bächlein, das eine Zeitſchrift in den Strom der Preſſe 
führt, einen Damm haben, es ſich nicht kümmern laſſen, 
wenn die Adern des Handels- und Völkerverkohrs ver⸗ 
kommen. Unſer glückliches Deutſchland erfreut ſich einer 
gemeinſamen Bundes-⸗Preßgeſetzgebung und ähnlicher Wohl— 
thätigkeitsanſtalten; aber die kleinen und großen Regie⸗ 
rungsvereine, welche unſere Ströme entlang niſten, konn⸗ 
ten ſich noch nicht über gemeinſame, einheitlich gehandhabte 
Maaßregeln zum Schutze unſerer Flußſchifffahrt einigen. 
„Wenn du nichts thuſt, thue ich auch nichts, denn dann 
hilft mein Thun nichts!“ Und ſo geſchieht eben lieber 
nichts, weil ein gemeinſames Thun ja ausſehen könnte wie 
ein Zwang für die Kleinen. 

Man beſchäftigt ſich jetzt ernſtlich mit der Noth der 
Oder. Man mag einſehen: entweder — oder, oder keine 
Oder! 

Wahrlich, hier haben die Herren Univerſitätsprofeſſoren 
der phyſiſchen Geographie im Vereine mit den Waſſerbau⸗ 
Direetoren eine würdige Aufgabe! Hier müſſen ſich Na⸗ 
turwiſſenſchaft und techniſche Praxis zu gemeinſamem Bor- 
gehen die Hand reichen. 


Die Redensart „an die Quelle des Uebels gehen“. 


findet hier ihre buchſtäbliche Anwendung. In den Quell- 
gebieten unſerer großen Ströme — trotz Eiſenbahnen immer 
noch und für alle Zeiten die Lebendadern unſeres Handeld- 
verkehrs — dort muß man nach der Wurzel des Uebels 
forſchen. Und man wird, man muß ſie finden; und wenn 
man ſie gefunden haben wird, dann muß man helfen, 
muß, denn das deutſche Volk ſtirbt mit uns nicht aus. 

Ich wage es kaum noch, daran zu zweifeln, daß man 
als einen Grund der Verſandungunſerer ſchiffbaren Ströme 
Entblößungen der Gebirgshänge in deren Oberlaufe finden 
wird. 

Ein Strom lebt einen Lebenslauf wie ein Menſch, 
oder vielleicht beſſer noch einen Tageslauf wie ein Pack— 
träger. Anfangs ſchleppt er große Laſten mit Leichtigkeit 
fürbas; aber es kommt der heiße Mittag und der zur 
Ruhe einladende Abend. Da läßt er mehr und mehr von 
ſeiner Laſt fallen. Unſere berggeborenen Flüſſe reißen in 
ihrem Oberlaufe in jugendlicher Kraftfülle unermeßliche 
Sand: und Schlammlaſten mit ſich fort, welche ihnen die 
Regengüſſe von den Uferbergen zuwälzen. Je mehr ſie ſich 
durch den ſchon langſamer werdenden Mittellauf endlich 
dem gemächlichen Unterlaufe nähern, deſto weniger vermag 
ihr Zug nach vorwärts den Zug nach abwärts zu beſiegen, 
der die ſchwebenden Schlamm- und Sandtheilchen zu Bo: 
den zieht. 

Und dabei kommen noch von rechts und von links die 
Zuflüſſe, welche gleiche Laſten bringen. Da kommt es 
denn gar ſehr darauf an, in welcher Richtung dies ge⸗ 
ſchieht. Mündet der Zufluß rechtwinklig in den Haupt⸗ 
fluß ein, fo prallt fein Waſſer an das Strömen des letzte— 
ren an und beide verlangſamen ſich an dieſem Punkte und 
wie vor Schrecken entfällt beiden das Getragene. Der 
durch den Seitenſtoß etwas geſchwächte Hauptſtrom führt 
nur langſam das vom Seitenfluß Mitgebrachte weiter und 
bringt es in der Regel nicht weit. 

Freilich iſt eine hier ſich ſehr nahe legende Abhülfe 
nicht immer ausführbar. Die Abhülfe würde in einer Ver⸗ 
änderung des rechten Einmündungswinkels in einen 
ſpitzen, der Richtung des Hauptſtromes möglichst nahe 
kommenden beſtehen. Der in den Rhein rechtwinklig 
einmündende Main, der dadurch viel zur Verſandung des 
Rheines das ganze Rheingau entlang beiträgt, kann wegen 
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der vorliegenden Vorſtadt Caſtel nicht in der angedeuteten welches fich ſchwer beſtrafen wird — wenn auch nicht an den 

Weiſe regulirt werden. Verbrechern ſelbſt. Die neueſten Klagen über die zuneh⸗ 
Gegenüber den rieſigen Eiſenbahnbauten, welche vor mende Verſandung der Oder waren die nächſte Veran— 

der Durchbohrung des Mont Cenis nicht zurückſchrecken, laſſung, dieſes tüchtige Stück praktiſcher Naturforſchung 

iſt die Unterlaſſung der Flußregulirung eine unbegreifliche einmal hier zur Sprache zu bringen. 

Gedankenloſigkeit und ein Verbrechen an der Zukunft, 


Kleinere Mitlheilungen. Maſtirbaum genannt, der eine harzige Subſtanz ausſcheidet, 

2 75 A 2 NEE, welche in der Heilkunſt den Namen Maſtix von Chios führt. 
Empyreumatiſche Holzbeize zun Imprägniren Die Höhe des Baumes beträgt ſelten mehr als 2,5 Meter und 
der Hölzer. Die Erfahrung, dieſe große Lehrmeiſterin, hat er trägt grüne, der Therebinthen-Pistazie ähnliche Blatter. Das 
bewieſen, daß alle vorgeſchlagenen Mittel zur Conſervirung des Produkt dieſes Baumes oder Strauches bildet eilte der baupt⸗ 
Holzes mehr oder weniger ihren Zweck nicht erfüllen, ſelbſt die ſächlichſten Quellen des Einkommens der Bewohner von Chios. 


vißsach,aungprisfene. Tehpelsliaure BonferenspAbrunygluneraher- "gehe Bar z' zu gewinnen, wereenWifiſchtrirre in den Stamm 


reits gemachten Erfahrungen gemäß nicht zweckentſprechend be⸗ gemacht, In neueſter Zeit beläuft ſich der Ertrag auf etwa 

funden worden fein, um das Holz vor Fäulniß zu bewahren. 20,000 Okas, d. i. etwa 50,000 Zoll⸗Pfund jährlich. Ju frü⸗ 

Dagegen ſcheint ein anderes, vom Polytechniker Adolf Scheden berer Zeit betrug er über das doppelte; doch hat im. letzten 

zuerſt erfundenes und in einem beſonderen Werkchen“) eingehend Jahrzehnt der Baum ſebr durch Fröſte gelitten. Der Baum 

behandeltes Mittel, nämlich die von dem Erfinder „Empyreu⸗ gedeibt übrigens nur im Norden der Inſel; Verſuche denſelben 

matiſche Holzbetze“ genannte ſaure holzeſſigſaure Zinkorvdlöſung in andern Theilen der Inſel anzubauen, find vollſtändig ger 

zum Conſerviren der Hölzer und vorzugsweiſe zum Imprägniren ſcheitert. 

von Eiſenbahnſchwellen, ſich zu bewähren. Die ſchon ſeit Jah⸗ Annales du Commerce extericur d. Illuſtr. Gew-Itg. 

ren gemachten Verſuche mit dieſer Beize, beſonders durch An⸗ 

wendung derſelben auf der Imprägnirungs-Anſtalt für Eiſen⸗ 

bahnſchwellen zu Oplotnitz in Steiermark (man ſehe Sächſ. 

Induſtr. Zeitung von 1860 Nr. 17, Seite 206), haben die Vor⸗ 

1 des 1 au bereits thatſächlich mah verkehr. 

gewieſen, ſo daß zu erwarten ſteht, daſſelbe werde immer mehr an a ee 1 

Anwendung finden und fo dazu beitragen, daß der ungeheure Seren DB. St im 5. — In biefer Ferm iſ Ihre Zufenvung für unfer 

Waal Br namen uud 5 den Berarf an Sin, nt einern den ö ſehr ich auch dem Inhalt und der Tendenz nach da⸗ 

bahnſchwellen fo ſeht geſteigert wird, ſich verringere. urch 5 5 , 0 . ö 

i N 1 N . . . 2 

vorgenannten Artikel der S. Ind. Zeit. angeregt, bat nun neter Freun, daß 10 duch Sbre nich meln Sine, i alten t der 

gr J. G. Genc in bucher 5 N u: zur 6. 9 = eine 1 Ne Anfrage wegen bes 
rzeugung chemiſch⸗ techniſcher Producte, das obengenannte  „Koftenlofen Herungs: Berfabrens” betrifft, fo Ipaven Sit Shre 5 Tnaler. 

Schrifichen Schedens gründlich fudirt nud dabel die Ueber. aber vie bertbeilbaftede Hefenbereſelng sine Beleheung gebotin werde. 

zeugung gewonnen, daß dieſes wichtige Schutzmittel die weiteſte g 

Verbreitung finden muß. Herr Ludwig hat deshalb in ſeiner 

Fabrik die Einrichtung zur Fabrikation von „empyreumatiſcher 

Holzbeize“ im Großen getroffen, fo daß er gegenwartig woͤchent⸗ 

lich 50, ja nach Bedarf 100 Centner und mehr liefert, reſp. witterungsbeobachtungen. \ 

liefern kann. Um dem Bedarfe prompt genügen zu können, 1 . . 

hält er immer einige 100 Gentner von dieſer Beige vorräthig, Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 

die in jeder Hinſicht genau nach Vorſchrift fabrieirt iſt und tur um 8 Uhr Morgens: 

nichts zu wünſchen übrig läßt. Bei größeren Partien ſtellt 


ſich der Preis auf etwa 2 Thaler pro Centner ab Fabrik und 5 e Be 91 8 en A In Se er. be 
etwa 2 Thaler 12 Ngr. ab Chemnitz. Es ſteht zu erwarten, B ia 5 1,407 23,2) 0,607 3,97 5,4 6,0 ＋ 9,8 
daß die Eiſenbahnverwaltungen, Baumeiſter, Fabrikanten, Land⸗ 1 0 10 ＋ rt 157 au Let 90 K 10055 93 
wirtbe u. f. w. dieſem bereits bewährten und billigen Mittel Pas IE 0,4 — 0,7 — 004 4.2L 4.2 L 4.0 L. 83 
zur Conſervirung von Eiſenbahnſchwellen, von Hölzern zum 5 ue J. 2.1 P 371 — T Tot got Volt 9,8 
Häuſer⸗ und Brückenbau u. ſ. w. die verdiente Beachtung ſcheu⸗ u E + 130 7 351+ 50l+- 5s+t 4,80 L 6,2 62 
ken und die gebotene Gelegenheit benutzen werden, ſich deffelben Alicante ＋ 11.0 3 + 10.64 10,9 I 11, 10,6 
in größter Ausdehnung zu bedienen. Algier . 8.2. 9,014 11,714 13,314 12,9 +132]L 14,6 
(Saͤchſ. Induſtr. Zeitung.) Rom — 0,5 ＋ 1,60 1,5 an 8,2 ＋ 9,1 u 
Maſtix⸗Cultur auf Chios. In Afrika, Syrien, Grie⸗ Turin — 44— 4,0 — |+ 1,64 2,0 1,24 3,6 
chenland, beſonders auf Chios, giebt es einen kleinen Baum, Wien — 2, ＋ 0,4 — 4,0 — 2,4 — 1,5— 0,60 — 
RE Moskau — 21,9. — 20,9) 16,0 — — 9,81 20,6— 13,0 
) „Ratlonelle und praktiſche Anleitung zur Conſervirung Petersb. — 19,7) — 19,4— 23,6 — 14,9. — 17,7 — 20,0 — 8,7 
des Holzes, oder die Holzfaule, die Urſache ihrer Entſtehung Stockholm — — 8,8 — 7,0 — 6,2 — — 3,10 — 
und die Mittel zu ihrer Verhinderung. Von Adolf Scheden. Kopenh. — 0,90 — — 0,1 — 0,2 — 0,0 — 0,2) — 
Leipzig 1860. Heinrich Matthes“. Leipzig — 0,9.— 0,2 0,3— 3,314 104 0,94 0,5 


Belanntmachungen und Mittheilungen des Deutſchen Humboldt-Vereins. 


5. Als ich „Steinerne Gedanken“ niederſchrieb, wurde ich an einen Mangel in unſeren wiſſenſchaftlichen Lehrmitteln 
erinnert, den ich wenigſtens nur als ſolchen kenne, da mir nicht bekannt it, ob eine Abhülfe dafür bereite. beſtehe. Dieſe Ab⸗ 
hülfe zu ſchaffen, wäre eine recht ſchöne Aufgabe für einen Humboldt⸗Verein im Nordoſten Deutſch⸗ 
lands, wo das Gebiet der „erratiſchen“ oder „Findlingsblöcke“ iſt. In jenem Gebiete wäre es ein Leichtes, je einen Block 
von den verſchiedenen ſkandinaviſchen Geſteinsarten, die in dieſen vertreten find, aufzuſuchen, aus dieſem regelrechte Sammlungs⸗ 
(Format⸗) Stücke zu ſchlagen und-daraus Sammlungen zuſammenzuſtellen, aus welchen man den Geſteins⸗Charakter der Find⸗ 
lingsblöcke kennen lernen könnte. Da nun ähnliche meiſt aber kleinere Blöcke weit nach Suden hinanfteigen, fo könnte man aus 
deren Vergleichung mit den Steinen einer ſolchen Sammlung ſich darüber unterrichten, ob ſolche ſüdlich liegende Blöcke noch zu 
dem Bereich der erratiſchen Blöcke gehören. 


Solche Sammlungen böten den nordoſt-⸗deutſchen Humboldt⸗Vereinen ein werthvolles Tauſchverkehrs-Mittel mit anderen. 
- —— 
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